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Hintergrund

Was mit Schmerzen im rechten Bein begann, veränderte ihr Leben einschneidend. Vor 
einem Jahr erhielt Ursina Bernath die Diagnose ALS. Ihr Ehemann Patrik Bernath so-
wie Freunde und Familie unterstützen sie mit täglichen Besuchen und viel Positivität. 

lebenswille trotz 
diagnose unheilbar

Soziale Energie als 
Schlüsselfaktor
Für den Kanton Schaff-
hausen wurde ein Zu-
kunftsbild erstellt.

Im Auftrag der Projektgruppe der Ent-
wicklungsstrategie 2030 (der «Bock» be-
richtete) erstellte das Gottlieb Duttweiler 
Institut (GDI) ein Zukunftsbild für den 
Kanton Schaffhausen. Dabei beschäftigte 
sich das Institut mit der Frage, aus welchen 
Gründen sich Menschen für einen Lebens-
mittelpunkt entscheiden. Die Ergebnisse 
der Studie dienen als Basis für die bevorste-
henden virtuellen Workshops. Dabei entwi-
ckeln 80 Schaffhauserinnen und Schaffhau-
ser in vier altersspezifischen Gruppen – mit 
einem breiten Spektrum an Erfahrungen, 
politischen und gesellschaftlichen Einstel-
lungen – Ideen, um den Kanton attraktiver 
zu gestalten. «Wir sind sehr gespannt auf die 
Resultate und welche Ideen wir dann kon-
solidieren können», erklärt Projektleiter 
Luca Slanzi an der Präsentation der Studie 
vor den Medien. Die fertige Entwicklungs-
strategie 2030 soll 2022 dem Schaffhauser 
Regierungsrat vorgelegt werden.

Schlüssel liege bei den Menschen
Doch wohin soll sich der Kanton entwi-
ckeln? In den vergangenen Jahren kon-
zentrierte sich die Standortpromotion des 
Kantons Schaffhausen stark auf die harten 
Faktoren wie Arbeit, Wohnung, Bildung 

und Sicherheit. Dabei standen vor allem in-
frastrukturelle und wirtschaftliche Vorteile 
im Fokus. Schaffhausen hat einen hohen 
Wohlstand, die Wirtschaftskraft des Kan-
tons ist im schweizweiten Vergleich sehr gut 
und er weist eine hohe Lebensqualität auf. 
Was aus dem Zukunftsbild des GDI hervor-
geht ist, dass die Attraktivität eines Standorts 
zwar von diesen harten Faktoren geprägt ist. 
Jedoch sei für die Wahl eines Wohn- und 
Lebensstandorts das Wachstumspotential 
des sozialen Netzwerks entscheidend, sagt 
Karin Frick, GDI-Forschungsleiterin und 
Co-Autorin der Studie. Die Studie besagt, 
weil der Kanton Schaffhausen in einer öko-
nomisch sehr guten Ausgangslage sei, müss-
ten die Voraussetzungen um eine Kompo-
nente erweitert werden: die soziale Energie. 
Diese entstehe durch den Austausch von 
Ideen, Gedanken und Emotionen zum Bei-
spiel in Diskussionen mit Freunden, bei 
Interaktionen an Feiern, im Alltag und so 
weiter. «Dieses Konzept ist wichtig und das 
haben wir in der Studie in den Vordergrund 
gestellt», so Karin Frick. Der Schlüssel für 
die zukünftige Entwicklung des Kantons 
liege also bei den Menschen, denn «Men-
schen werden von anderen Menschen an-
gezogen», so Karin Frick. Zudem schätzt 
die Studie den Kanton Schaffhausen als op-
timale Schwarmregion ein, die Menschen 
mit innovativen Ideen anziehen könne. 
Potential sehen die Autorinnen und Auto-
ren zudem in der Personengruppe der Ab-
gewanderten: Mit einem kantonalen Alum-
ni-Programm könne die Verbundenheit zu 
Schaffhausen gestärkt werden. (nh.)
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Patrik Bernath besucht seine an ALS erkrankte Frau Ursina täglich. Bild: zVG.

GESELLSCHAFT
THAYNGEN UND BERINGEN

Lara Gansser

In der Schweiz erkranken jährlich etwa 500 
bis 600 Personen an der unheilbaren Krank-
heit ALS (siehe Kasten). Vor einem Jahr 
erhielt die heute 35-jährige Ursina Bernath 
aus Thayngen die Diagnose ALS. Mit 35 
Jahren ist sie ein seltener Fall. «Dement-
sprechend lange ging es bis wir wussten, was 
Ursina hat», erzählt Patrik Bernath, der seit 
2013 mit Ursina verheiratet ist. Über sieben 
Monate lang war nicht klar, was die Ursa-

che für ihre körperlichen Beschwerden war. 
Heute lebt Ursina Bernath im Alters- und 
Pflegeheim Ruhesitz in Beringen. Beatmet 
und ernährt wird sie künstlich, bewegen 
kann sie sich schon seit längerer Zeit nicht 
mehr. Doch ihr Wille zu leben bleibt und sie 
erfreut sich an den täglichen Besuchen von 
Familie und Freunden sowie den Spazier-
gänge im Rollstuhl. «Und sie schaut sehr 
gerne Disney+», so Patrik Bernath. 

Lange keine Diagnose
Im Juni 2019 klagte Ur-
sina erstmals über Geh-
beschwerden sowie Prob-
leme mit dem Sprechen. 
«Zu diesem Zeitpunkt be-
merkte ich eigentlich noch 
keine Veränderungen», 
erzählt Patrik Bernath. 
Die 35-Jährige befand 
sich zu diesem Zeitpunkt 
in einer berufsbegleiten-
den Ausbildung im Pflegebereich. Schon 
bald konnte sie aufgrund der körperlichen 
Schwierigkeiten jedoch nicht mehr arbeiten. 
«Am 3. Juli fiel sie dann erstmals zuhause 
hin», erinnert sich Patrik Bernath. Nach 
dem ersten Arztbesuch wurden die Sym-
ptome dem Stress zugeschrieben und das 
Paar ohne Diagnose nachhause geschickt. 
«In den darauffolgenden Wochen wurden 
die Symptome immer schlimmer. Ursina 
konnte bald nur noch mit Hilfe gehen, das 

Sprechen verschlechterte sich und sie hatte 
vermehrt Mühe mit der Kopfstabilität», 
so Patrik Bernath. Schon bald konnte sie 
kaum mehr alleine zu Hause sein. Der Sani-
tärmonteur reduzierte sein Arbeitspensum 
und kam jeweils über Mittag nach Hause, 
um zu kochen sowie Ursina beim Essen zu 
unterstützen. «Zudem machte ich ihr die 
Haare und schminkte sie.» Seine Frau zu 
pflegen, fiel Patrik Bernath nicht schwer, 
doch die Doppelbelastung zwischen Beruf 

und Pflege wurde immer 
intensiver. Und noch im-
mer gab es keine Diagnose. 

Tiefe Lebenserwartung
Ein Ärztemarathon be-
gann: Vom Hausarzt wur-
de Ursina zur Neurologin 
überwiesen. Nach zahlrei-
chen Tests: noch immer 
keine Diagnose. Auch der 
darauffolgende Aufent-

halt im Unispital Zürich brachte kein Er-
gebnis. Dann erfolgte die Einweisung in eine 
Ostschweizer Rehaklinik. Aufgrund gefähr-
lich werdender Schluckprobleme wurde das 
Einsetzten einer PEG-Sonde (künstlicher 
Zugang zur Zuführung von Nahrung und 
Flüssigkeit) angeordnet. «Der blanke Hor-
ror begann…», so Patrik Bernath. Beim 
fehlerhaften Legen der PEG-Sonde gelangte 
die künstliche Nahrung fälschlicherweise 
in die Bauchdecke. Ursina erlitt einen sep-

tischen Schock (Blutvergiftung). Zwei Tage 
später erfolgte eine über vierstündige Not-
operation mit nachfolgend vier Wochen 
Intensivstation. Seitdem wird die 35-Jährige 
permanent künstlich beatmet und ernährt. 
Zur, leider erfolglosen, Beatmungsmaschi-
nen-Entwöhnung wurde eine Verlegung 
auf die Intensivstation des Schweizer Para-
plegiker Zentrums notwendig. Eine geneti-
sche Untersuchung und eine Muskelbiop-
sie in Nottwil ergaben schlussendlich die 
Diagnose: Juvenile Amyotrophe Lateral-
sklerose (ALS). 

Herausforderung Pflegeplatz
«Von da an stand für uns fest, Ursinas Zeit 
so schön wie möglich zu gestalten», so Pa-
trik Bernath. Ein Pflegeplatz im Anschluss 
an den Aufenthalt in Nottwil musste gefun-
den werden. Beim ersten Anlauf im Kanton 
Schaffhausen erhielten sie nur Absagen, vor 
allem aufgrund der Komplexität der künst-
lichen Beatmung. «Leider blieb uns nichts 
anderes übrig, als Ursina wuderwillens in 
eine Pflegeeinrichtung im Kanton Zürich 
zu verlegen.» Die Zeit dort war geprägt 
von unschönen Erlebnissen und mangeln-
der Professionalität in Bezug auf Pflege 

und Betreuung. «Für Ursina war dies die 
schlimmste Erfahrung in ihrer Krankheits-
zeit», sagt Patrik Bernath rückblickend. Es 
gab dem Paar jedoch den Ansporn einen 
zweiten Anlauf im eigenen Kanton zu star-
ten, mit Unterstützung von Barbara Grau-
wiler vom Sozialamt.
«Daniel Gysin, der Heimleiter vom Al-
ters- und Pflegeheim Ruhesitz in Beringen, 
brachte uns von Anfang an viel Verständnis 
für unsere sehr schwierige Situation ent-
gegen», so Patrik Bernath. Im Juli 2020 
wurde dem Paar dann endlich ein definiti-
ver Pflegeplatz zugesichert. Mit zusätzlicher 
fachlicher Unterstützung wurde das Pflege-
personal entsprechend geschult. «Obwohl 
Ursina die erste beatmete Patientin mit 
Tracheostoma ist, erfährt sie im Ruhesitz 
eine sehr professionelle und liebevolle Pfle-
ge und fühlt sich dort sehr wohl», merkt 
Patrik Bernath an. «Wir sind Daniel Gysin 
und seinem Team sehr dankbar.» Denn 
auch für Familie und Freunde von Ursina 
ist der Pflegeplatz im Kanton Schaffhausen 
eine enorme Erleichterung.Da Ursina sich 
sehr über Besuche aus ihrem Umfeld freue, 
sind für jeden Tag mindestens zwei Besuche 
geplant, die ihrem Alltag Struktur geben.

«es fiel mir nie 
schwer, ursina 
zu pflegen.»
Patrik Bernath
weiss, dass seine Frau Ursina an 
ALS sterben wird. 

Die Amyotrophe Lateralsklerose (ALS) 
zählt zu den chronischen Erkrankun-
gen des zentralen Nervensystems. 
Betroffen sind vor allem Menschen 
zwischen 50  und 70  Jahren. Durch 
den Untergang der Motoneuronen ge-
langen die Signale aus dem Hirn nicht 
mehr bis zu den Muskeln. Als Folge 
davon vermindern sich Beweglichkeit 
und Kraft der Muskulatur. ALS ist 
aktuell leider unheilbar und schreitet 
unwiderruflich fort. Die durchschnitt-
liche Lebenserwartung ab der Diagno-
se beträgt drei bis fünf Jahre. (shb.)

was ist ALS?
Patrik Bernath kann bis heute noch relativ 
gut mit seiner Frau kommunizieren. Doch 
er vermisst die vertrauten Gespräche mit sei-
ner Frau. «Diese werde ich für immer ganz 
besonders in Erinnerung behalten.»

Die Gegnerinnen und Gegner des 
Abkommens mit Indonesien (Ab-

stimmungsvorlage «Wirtschaftspart-
nerschaftsabkommen mit Indonesien» 
vom 7. März) kämpfen mit falschen 
Aussagen. Der Anteil der Einfuhren 
aus Indonesien am gesamten, ohnehin 
stark sinkenden Palmöl-Import, beträgt 
gemäss einer Analyse in der zur Tages-
anzeiger-Gruppe gehörenden «Sonn-
tagszeitung» nur etwa 0,2 Prozent. 
Der von der Schweiz mit Indonesien 
erarbeitete Ansatz einer Nachhaltig-
keitsklausel weist zudem den Weg für 
künftige internationale Verträge: So 
können wir für stark auf Agrarwirt-
schaft angewiesene Länder Export- 
und damit Verdienstmöglichkeiten 
schaffen, gleichzeitig für eine umwelt-
freundliche, nachhaltige Landwirt-
schaft sorgen. Daher unterstützen auch 
prominente Leute aus der SP Schweiz, 
so Nationalrätin Martin Munz, dieses 
Abkommen. 
Die scheinheiligen, möglicherweise auf 
Unwissen oder Trägheit bei der Be-
schaffung von Informationen beruhen-

den Argumente vieler besorgter Gegne-
rinnen und Gegner der Vorlage schaden 
der Schweizer Wirtschaft. Sie schaden 
aber auch jenen vielen auf Arbeit an-
gewiesene Leute in Indonesien – denn 
kann der Export aus nachhaltiger Be-
wirtschaftung erhöht werden, ergeben 
sich vor Ort auch mehr Arbeitsplätze. 
Andere Regionen der Welt, welche 
solche Kriterien nicht beachten, werden 
so indirekt zu Verhaltensänderungen 

gezwungen. Mit bald 300 Millionen 
Einwohnerinnen und Einwohnern wird 
Indonesien in Asien – nach Indien und 
dem ohnehin schwierigen Markt China 
– zu einer sehr wichtigen Volkswirt-
schaft. Die Schweiz tut gut daran, sich 
mit möglichst vielen Regionen der Welt 
unter Beachtung von Nachhaltigkeits-
kriterien auf Lösungen zu einigen, die 
für möglichst viele einen Mehrwert, 
Arbeitsplätze und Auskommen sorgen.

Palmöl-Argument der Gegner ist 
irrelevant 

KOMMENTAR
SCHAFFHAUSEN UND SCHWEIZ

Giorgio Behr

Gemäss einer Analyse in der zur Tagesanzeiger-Gruppe gehörenden«Sonntags-
zeitung» stammen nur 0,2 Prozent der Palmöl-Einfuhren in die Schweiz aus 
Indonesien. 

Die Grafik zeigt, dass nur rund 0,2 Prozent der Palmöl-Importe in die Schweiz aus Indone-
sien kommen und der Import von Palmöl ohnehin stark abnimmt.   
Grafik: Aufgrund von Angaben der Eidg. Zollverwaltung in «Sonntagszeitung» vom 21.2.21
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Factsheet: Palmöl im Rahmen des umfassenden Wirtschaftspart-
nerschaftsabkommen mit Indonesien  
 
Die EFTA-Staaten (Schweiz, Island, Liechtenstein und Norwegen) und Indonesien haben am 
16. Dezember 2018 in Jakarta ein umfassendes Wirtschaftspartnerschafsabkommen (Com-
prehensive Economic Partnership Agreement, CEPA) unterzeichnet. Das Parlament hat dem 
CEPA in der Wintersession 2019 zugestimmt. Da gegen die Genehmigung des Abkommen 
das Referendum ergriffen wurde, wird am 7. März 2021 darüber abgestimmt.  
 
Das Referendumskomitee befürchtet unter anderem, dass das CEPA zu einem Anstieg der 
Schweizer Palmölimporte aus Indonesien und einer Gefährdung der heimischen Ölsaatenpro-
duktion führt. Weiter äussert das Komitee Bedenken, dass es im Zusammenhang mit der Pro-
duktion von Palmöl zu Umweltzerstörung und zu Menschenrechtsverletzungen in Indonesien 
kommt. 
 
Dieses Factsheet stellt dar wie diesen Bedenken im CEPA Rechnung getragen wurde und wie 
sich die Schweiz darüber hinaus für eine nachhaltige Palmölproduktion in Indonesien enga-
giert.  
 
Palmölimporte in die Schweiz, Stand heute 
 
In den Jahren 2012–2019 importierte die Schweiz pro Jahr im Durchschnitt 32 027 Tonnen 
Palmöl aus der ganzen Welt – mit sinkender Tendenz. In diesem Zeitraum stammten durch-
schnittlich 811 Tonnen des importierten Palmöls aus Indonesien, was rund 2,5% entspricht. 
Im Jahr 2019 waren es lediglich 35 Tonnen (0,1% der Gesamtimporte). 
 

 

Schweizer Palmölimporte aus Indonesien und der ganzen Welt

Angaben in Tonnen

40 000

30 000

20 000

10 000

37326
38199

34524

30952 30957
32215

28042

23999

0
2038 1034 589 1039 1215 376 162 35

2012 2013 2014 2015 2016 2017 2018 2019

Aus der ganzen Welt Aus Indonesien

ENTWICKLUNG
SCHAFFHAUSEN


